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Interview
VON MICHAEL HUBER

Der Umgang mit Sammlun-
gen aus der Kolonialzeit ist
ein drängendes Thema der
Museumswelt. Das neue Re-
gierungsprogramm sieht vor,
einen „zusätzlichen Bereich
für postkoloniale Provenienz-
forschung“ zu etablieren. Was
damit gemeint sein kann,
weiß Khadija von Zinnenburg
Carroll, Australierin mit
österreichischen Wurzeln:
Die Harvard-Absolventin und
Professorin an der Universität
Birmingham beschäftigt sich
seit Langem wissenschaftlich
und künstlerisch mit kolonia-
len Kulturgütern.

KURIER: Sie veröffentlichen
2020 ein Buch über den
Penacho, den aztekischen
Federschmuck im Welt-
museum, der lange vor den
aktuellen Debatten Gegen-
stand von Rückforderungen
war. Wie kam es dazu?
Khadija v. Zinnenburg Carroll:
Ich bekam 2009 eine Einla-
dung, zu einer Biennale nach
Mexiko zu fahren, und war
total überrascht, dass Mexi-
kaner alle ganz verzweifelt
über „unseren“ Penacho gere-
det haben. Für mich wurde
der Penacho zu einem Prisma
für mein Denken. Mich inte-
ressiert die soziale und politi-
sche Dimension von Restitu-
tion. Durch die indigenen
Australier, in deren Nähe ich
aufgewachsen bin, habe ich
über Jahre hinweg mitbe-
kommen, wie wichtig diese
alten Kulturgüter für sie sind.
Dieses Wissen, der Zugang zu
den Geschichten und Objek-
ten der Familie ist essenziell
für ein gesundes Weiterleben
– natürlich nicht nur für indi-
gene Völker.

Es wird 2020 im Weltmu-
seum eine große Azteken-
Ausstellung geben, mit dem
Penacho im Zentrum. Im
Vorfeld wurde erneut betont,
dass das Objekt nicht trans-
portabel ist. Inwiefern erüb-
rigt sich eine weitere Diskus-
sion um eine Rückgabe?

„Rückgabe ist keine Bedrohung“
Restitution. Forscherin Khadija von Zinnenburg Carroll über die Baustellen in der Sammlung des Weltmuseums
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Es gibt auch eine Restitu-
tion von geistigem Eigentum.
Es geht um neue Formen des
Zugangs, einerseits für die
Mexikaner, die ein Interesse
an der Sammlung haben, an-
dererseits für Museen wie das
Weltmuseum Wien, die berei-
chert werden können durch
das Wissen jener Menschen,
die dieses Kulturgut in einem
lebenden Kontext halten. Da

gibt es ein unheimliches
Potenzial für viele Formen
der zeitgenössischen künstle-
rischen Forschung mit die-
sem Kulturgut. Derzeit arbei-
te ich an einer Performance,
um die komplexe Geschichte
des Penacho darzustellen.

Sie sind auch eng mit der Ge-
schichte Captain Cooks ver-
traut und haben mitveran-
lasst, dass zum 250. Jahres-
tag der Landung Cooks in
Neuseeland Objekte an die
Maori-Bevölkerung zurück-
geführt wurden. In Wien la-
gert weiter ein großer Teil
von Cooks Sammlung.

Es ging um 32 Objekte aus
vier Sammlungen in Großbri-
tannien, die gingen nach
Neuseeland zurück. Das Pro-
jekt war von großem Interes-
se für die Maori-Stämme, die
in dem Zusammenhang auch
ihre zeitgenössische Kunst als
Antwort auf diese Objekte

zeigen konnten. Ich habe mit
Maori-Vertretern gesprochen
und gefragt, was sie aus Wien
wollen würden. Sie haben
wieder betont, dass ihnen
eine lebendige Geschichte
wichtig ist, die direkt anhand
dieser alten Objekte entsteht.
In ihrem Weltbild sind die
„Objekte“ nämlich „Subjekte“
– ihre Ahnen. Und es geht um
Partnerschaft – dass es seriö-
se, gleichberechtigte, bedeut-
same Beziehungen mit Insti-
tutionen wie dem Weltmu-
seum gibt.

Gibt es eine – vielleicht noch
nicht ausformulierte, aber
gewünschte – Rückforde-
rung von Maori-Gemeinden
gegenüber der Cook-Samm-
lung in Wien?

Nein, es müsste zuerst
Stück für Stück erforscht wer-
den, zu welchem Stamm je-
des Objekt gehört. Dazu ma-
chen wir z. B. eine Analyse

der geschnitzten Designs. Das
braucht wiederum Unterstüt-
zung der relevanten Schnit-
zer. Nur wenn klar ist, wessen
Vorfahren etwas gehört hat,
kann so eine Forderung ge-
stellt werden. Wenn Restitu-
tion nur für ein schnelles poli-
tisches Spektakel instrumen-
talisiert wird – und die Maori
kennen das gut – dann ist das
eigentlich gegen deren Inte-
resse. Sie sind sehr vorsichtig
damit.

Sie werfen europäischen Mu-
seen in Ihrem Buch Skepsis
vor. Mein Eindruck ist aber,
dass das Bewusstsein, dass
es nicht mehr nur um das Be-
wahren von Schätzen geht,
in den Museen durchaus an-
gekommen ist.

Das stimmt, doch man
wünscht sich, dass Museen
Orte sind, wo diese Umdenk-
prozesse zu räumlicher, ma-
terieller und legaler Realität
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werden können. Aber dazu
muss auch die Kontrolle über
die Deutungshoheit abgege-
ben werden, wobei ein ganz
neues Verständnis im respekt-
vollen Umgang mit Kulturgut
erlernt werden muss.

Worin besteht dieses neue
Verständnis von Kulturgut?

Es geht um entrissene Ri-
tualobjekte. Ihnen ist durch
die Musealisierung oft die per-
formative Nutzung genom-
men worden. Es ist, verein-
facht gesagt, wie bei einer
Autobatterie, sie muss genutzt
werden, sonst wird sie leer.
Der Eigentümer muss die Mög-
lichkeit haben, sie performativ
zu beleben, auch wenn das
Museum der Besitzer bleibt.
Wenn sich Sammlungen wie-
der aufladen, entsteht ein
Raum für transkulturelle
Kommunikation, dann be-
deutet Restitution auch keine
Bedrohung. Es ist dann auch
nicht die Auflösung des Prin-
zips Museum, sondern eine
extreme Bereicherung durch
offene Beziehungen mit
nichtwestlichen Institutionen
für unsere Gesellschaft.

Was muss sich auf politi-
scher Ebene ändern?

Gesetzesänderungen sind
auf einer politischen Ebene
absolut möglich. Österreich
ist da in vielem schon weiter
als andere Länder. Ich würde
empfehlen, anhand dessen,
was im Zusammenhang mit
den Restitutionsfällen mit
NS-Raubgut entwickelt wur-
de, Mittel, Gesetze und Kom-
petenzen zu erweitern. Es
braucht eine Institution, die
sich nicht mit jeder Wahl än-
dert. Und es müsste mehr
Ressourcen für die Dekolo-
nialisierung, künstlerische
und transkulturelle For-
schung geben. Man will ver-
meiden, dass ein Streit ent-
brennt, wer denn ein größe-
res Leid erfahren hat. Es gibt
in Europa mittlerweile eine
Sensibilität gegenüber des
NS-Kunstraubs. Das Gefühl
dafür, was von außereuropäi-
schen Kulturen gefordert
wird, ist dagegen noch gering
ausgeprägt.

Weltmuseum. Eine Sonderausstellung reißt die wichtigsten Fragen der Debatte an
Was ist eigentlich ein „koloniales Ding“?
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Boxchampion Mike Tyson
trägt ein Tattoo im Gesicht.
Dieses spielt im Film „Hang-
over 2“ (2009) eine Rolle –
einer der Charaktere will
sich dasselbe Motiv stechen
lassen. Tysons US-amerika-
nischer Tätowierer versuch-
te das zu verhindern, weil er
das Copyright für das Mus-
ter beanspruchte – dabei
hatte er es selbst von südpa-
zifischen Maori-Stämmen
abgeschaut, ohne zu fragen.

Der Streit ums Tattoo ist
eine von zehn Fallstudien,
die das Weltmuseum Wien
(WMW) bis 30. Juni 2020 in
einer Reihe von Vitrinen
und einem (kostenlos down-
loadbaren) Booklet ausge-
breitet hat. Die Sonder-
schau „Ein koloniales Ding“
soll die Fragen vermitteln,

die Gegenstand eines funda-
mentalen Umdenkprozesses
in den Museen – und gene-
rell in kulturellen Archiven
– sind. Österreich, wenn-
gleich keine Ex-Kolonial-
macht im engeren Sinn, ist
mit dem Weltmuseum stark
in die Debatte eingebunden.

Kuratorin Claudia Au-
gustat versucht, mit einzel-
nen Objekten Facetten auf-
zuzeigen: Soll das Museum
etwa Reproduktionen der
„Benin-Bronzen“ – zweifel-
los geraubte Objekte – im
Shop verkaufen dürfen? Soll
ein Objekt, das in seiner an-

gestammten Kultur als hei-
lig gilt, überhaupt gezeigt
werden? Beginnt „Kunst-
raub“ erst mit Gewaltandro-
hung, oder ist schon mit
überbordendem Forscherin-
teresse eine Grenze über-
schritten?

In der Schau kommen
mehrere Personen zu Wort,
die auch verdeutlichen, dass
bereits frühe Ethnologen
mit solchen Fragen hader-
ten. Um neue Wege im Um-
gang mit indigenen Kultu-
ren zu finden, hat das Welt-
museum mit dem Bundes-
kanzleramt bisher zwei
Workshops abgehalten und
auf europäischer Ebene das
Forschungsprojekt „Taking
Care“ angestoßen. Über et-
waige Restitutionen hat die
Politik zu entscheiden.

Austro-Australierin
von Zinnenburg Carroll

Blick in die Schau „Ein koloniales Ding“ im Weltmuseum

Der Penacho,
das umkämpfte
Glanzstück des
Weltmuseums Wien


